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Als ſie außerhalb des Lichtkegels waren, der aus 
dem Schloß auf den Gartenweg fiel, ſchob der alte Herr 
ſeinen Arm unter den der Enkeltochter. g 

Höre, Kindchen, du biſt doch immer mein Lieb⸗ 
ling geweſen, jetzt hab ich eine Bitte an dich. Ich 
Mae ‚ein paar Tage verreiſen. Willſt du mich bes 
gleiten?“ 

Erleichtert atmete Carla auf. Ehrliche Freude 
war in ihr. „Wenn du mich mitnimmit, Groß. 

„Weißt ja noch gar nicht, wo es hingeht, Mädel. 
Das muß nämlich ganz unter uns bleiben. Nat ein⸗ 
mal, wo wir hinfahren?“ 

„Wie ſoll ich da raten. Großvater, ich fahre mit dir 
überall hin.“ 

Ein wenig feſter nahm er ihren Arm. „Nach 
Köniasberg will ich, Carla!“ 

Jäh zuckte ſie zuſammen. „Nach Königsberg?“ 
wiederholte ſie ſtockend. 

„Jawohl, nach Königsberg. Ich will da eine ge⸗ 
wiſſe alte Dame aufſuchen, die dich auch gern kennen⸗ 
lernen will.“ 

Carla blieb ſtehen. Sie zitterte am ganzen Körper, 
ſie mußte ſich an den alten Herrn anlehnen. „Groß⸗ 
vater,“ ſtammelte fie, und wieder: „Großvater“. 

Leiſe zog er ſie an ſich und küßte ſie auf die Stirn. 
„Du mein liebes Mädelchen. Glaubſt du denn, ich 
weiß nicht Beſcheid? Alte Augen ſehen ſcharf, Carla. 
Ich komme doch oft genug in meinen Wald. Nicht, daß 
ich euch da geſehen hätte. Aber der alte Jäger verſteht 
zu fährten. Und immer wieder fand ich zwei Pferde⸗ 
ipuren nebeneinander, und immer war der kleine Voll⸗ 
blüterhuf dabei. Da hab' ich mir ſo allerlei gedacht, 
Carla und hab dir ab und zu in deine Augen geſehen. 
Die können auch nicht lügen. Und ſeine auch nicht. 
Aber etwas muß ich doch noch fragen, Kind; brauchſt 
mir gar nichts zu erzählen, brauchſt nur ja oder nein 
zu fager. 
ſprechen?“ 

„Ja, 
ganz voll Vertrauen zu dem alten Herrn, der ſie ſo feſt 
im Arm hielt. 

„Dann iſt es gut, Mädel. Ich bin verſchwiegen, 
ich halt' den Mund, bis alles ganz klar iſt. Ich veriteh 
dich auch willſt erſt Gras über die alte Sache wachſen 
laſſen. Kannſt ihm aber jagen, daß ich ſpäter für alles 
ſorgen werde, er bleibt hier: ich habe es mir ſchon über⸗ 
legt. Ihr zieht ins Inſpektorhaus, denn nach Golzen⸗ 
aue wird der Chriſtof bald wollen. Ich kenn die Welt, 
Mädel. Und nun fahren wir erſt mal nach Königs⸗ 
berg. Wir beide ganz allein.“ 

“ 


‘ 


Alſo: habt ihr denn ſchon miteinander ge⸗ 
Großvater.“ Ganz ruhig war Carla plötzlich, 
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(Copyrigbt 1927 by Brunnen-Berlag (Willi Bischoff). Berlin.) 


„Großvater.“ 

„Was denn?“ 

„Du biſt ſo gut.“ 

„Ach, Unſinn. Ich freue mich nur.“ 

Er ließ ſie los und hakte wieder ſeinen Arm unter 
den ihren. Langſamen Schrittes gingen ſie zum Hauſe 
zurück Als fie vor der Veranda ankamen, rief er: 
„Baron Wrangel, bitte einen Augenblick.“ 

Mit leichten, ſchnellen Schritten kam Wrangel auf 


e zu. 

ieder ſchritt Graf Carl Falkenbero in das Dunkel 
des Parks hinein. Als er an einen Kreuzweg kam, 
ſagte er „Ich gehe jetzt hier links herum weiter bis 
zur Ecke des engliſchen Gartens. Sie, lieber Wrangel⸗ 
dürfen mit Komteß Carla rechts herum gehen. Ich 
denke, meine Enkeltochter wird Ihnen einiges zu ſagen 
haben.“ 

Nun waren ſie alle wieder in der Joſephinenſtraße. 
Feſt gleichzeitig waren fie eingeflogen. Zuerſt Kähls. 
fie hatten Oberſtdorf verlaſſen, als Fritz Urlaub ab⸗ 
gelaufen war. Mit dem Umbau des Banernhofes war 
alles eingeteitet, Hermanns Pläne hatten bei den 
Architekten reſtloſe Anerkennung gefunden; jetzt konnten 
über Winter die Aufriſſe angefertigt werden, im frühen 
Frühjahr kamen dann die Handwerker. 

Hermann war dem Ruf ſeiner Mutter nach Kiſſingen 
gefolgt. Er hatte den Vater dort noch angetroffen. 
„Wir freuen uns natürlich, wenn du wieder zu uns 
kommen willjt; aber ohne jeden Zwang, ich will, daß 
du dich ganz als dein eigener Herr fühlſt. Du kannſt 
ja auch in Berlin weiter deiner Malerei nachgehen. 
gute Lehrer gibt es auch dort zur Genüge. Nur ein 
paar Tage muß ich dich inkommodieren. du mußt den 
letzten Sitzungen, in denen die Erweiterungen beraten 
werden, beiwohnen. Dazu hätte ich dich ſowieſo aus 
München rufen müſſen. Du biſt doch nun einmal der 
Erbe.“ Ein wenig Enttäuſchung hatte aus Vaters 
Worten geklungen: Hermann hatte es wohl gefühlt. 
Sein Plan ſtand ja ſchon feſt: er wollte bei den Bau⸗ 
plänen mitwirken. Aber noch war es nicht Zeit ge⸗ 
weſen, dem Vater das ſchon mitzuteilen. So hatte er 
nur zugeſagt, daß er nach Berlin kommen würde. Als 
er dann mit der Mutter allein geblieben war — Paul 
von Zimmer reiſte vor feiner Frau ab — hatte er ſchon 
in Kleinigkeiten gezeigt, daß er ſich gewandelt hatte. 
Es war kein abſichtliches Zeigen geweſen, ſondern ihm 
als Selbſtverſtändlichkeit erſchienen: als der Kellner bei 
ihrem erſten Alleinſein eine Rechnung brachte, hatte er 
die Brieftaſche gezogen. „Das überlaſſe bitte mir, 
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„ühre mich nicht an,“ tief fie aus. „Und deinetwegen 
habe ich mir den Kopf be - 
Dann war jie aus dem Zimmer. 

Lange dachte Toni nach. Und da er ſelbſt zu keinem Er⸗ 
2 55 kommen konnte, ging er zu Bartner, um Ki einen Rat 
zu holen. 
Ich ertrage das nicht und werde mich einfach ſcheiden 
en 


Bartner lachte laut. 

„Alter Narr,“ ſagte er dann, „du willſt dich ſcheiden ig 5 
und weißt nicht einmal warum. Andere Leute ſtehen im Be⸗ 
griff, die Ehe einzugehen, wie dein Kollege Menze.“ 

„Menze heiratet?“ 

„Freilich, er ſoll ſich Hals über Kopf verliebt haben. Ein 
Klavierfräulein iſt es, und die Verlobungsanzeige ſtand heute 
groß in der Zeitung. 

„Wie heißt ſie?“ 

„Conſtanze Nette.“ j 

Da mußte Toni lachen. Ueber feine Dummheit der Ges 
danken und über die Macht des Schickſals. 


laſſ 


Er brachte Eva einen rieſengroßen 8 Er ſaßh 
fo ſtrahlend und fo verliebt aus, daß auch fie freundlich wurde. 


Er erzählte ihr von der Verlobung. l 
RR z die ette?“ fragte fie. „Tut es dir nicht ein bißchen 
eid? 


Er 8 ſie. 

„Und der Menze?“ 

au, ‚jogle fie, „der war ja nur mein Lehrer. habe 
Mathematik bei ihm lernen wollen. Ich wollte doch ein wenig 
in deine Arbeit eindringen, und da habe ich einmal mit ihm 
geſprochen, und er meinte, Mat matik wäre die Grundlage. 
So iſt alles gekommen. Ich habe es doch nur aus Liebe zu 


dir getan.“ 
Kom fiel fein Klavierſpiel ein, und er geſtand, welche 
innere Angſt er um ſie gelitten hatte. 
* 
In der Nacht ſprach ſie im Traum: 
„A Quadrat plus A B plus B Quadrat 


Da ſchloß er ihr den Mund mit einem langen glück⸗ 
lichen Kuß. 


8 Ein Liebhaber in Nöten 


Von Tito Colliander 


Man ſah dem alten Kapitän wohl an, daß er in ſeiner 
Jugend ein großer Schelm geweſen war Schon ehe er anfing, 
etwas zu erzählen, blitzte es in ſeinen Augen auf, und der 
geſtutzte Schnurrbart über der Lippe zitterte. Ein kleines, ans 
haftendes Lachen ſchüttelte ihn dann innerlich. 


„Es iſt ſo eine Sache, ſeine Frau an Bord zu haben, wenn 
man einen Paſſagierdampfer führt,“ begann er einmal eine 
ſeiner unzähligen Geſchichten. „Iſt ſie dazu jung und hübſch, 


wie meine Frau es vor einer ganzen Anzahl Jahren war, und 


iſt man noch dazu etwas eiferſüchtig veranlagt, dann iſt es 
nicht ſo einfach, ſeine Frau und den Dampfer auf einmal zu 
hüten! Sie will ja nicht dauernd auf der Kommandobrüce 


ſtehen, fie will Geſellſchaft haben, ſich mit den Paſſagieren 


unterhalten ... Und manchmal kommt es vor, da ſich unter 
denen ein junger Offizier befindet, oder ein Entdeckungs⸗ 
reiſender oder ſonſt ein Kerl, der Frauenberzen anzieht. a 
Es geſchah einmal, als ich zwiſchen Helſingfors und Kopen⸗ 
u. fuhr — wie gelagt, vor vielen Jahren — daß ich meine 
rau, mit der ich kaum ein halbes Jahr verheiratet war, mit⸗ 
nahm. Oh, war ich verliebt. Und jo eiferſüchtig! i 
Auf diefer Reiſe bemerkte ich, daß ein junger, hübſcher 


En ug Gardeoffizier meiner Frau ſchmachtende Blicke zu⸗ 


warf, wenn ſie über das Promenadendeck ging. Ich ſah es, 
aber ich ſagte nichts. Ich machte auch meiner Frau gegenüber 
keinerlei Bemerkungen, als ſie zu mir auf die Kommandobrücke 
kam. Und ſo wurde es Abend. 


Groß und gelb, wie eine Melone, ſchimmerte der Mond am 
2 ont und bildete eine Brücke über das Waſſer, direkt zum 
si eine ſolche Brücke, auf der alle verliebten Menſchen jo 
en gehen. Und Amor iſt mächtig auf einem Paſſagierdampfer 
nde Juli! 

Ich hatte meine Korreſpondenz und andere wichtige Dinge 
in meiner Navigationshütte erledigt, und nun ſuchte ich meine 
Frau. Hinten am Achterdeck ſah ich ihre Silhouette, fie ſaß 
e ae s in einem Liegeſtuhl, und ich freute mich, als ich 
ah, wie ſchön ſie war. Aber ebenſo haſtig verging die Freude. 
Dicht neben ihr ſaß der junge Offizier, ſaß und drehte an ſeinem 
Schnurrbart, und ſogar dort, wo ich ſtand, konnte ich ſehen, 
wie er ſie mit den Augen verſchlang. a 

Und nun — nun beugte er ſich vor, ſagte etwas. Meine 
Frau wandte den Kopf, lachte, ihre Schultern hoben und ſenkten 
ſich, und fie machte eine einſache Handbewegung. „Ich verſteh 
nicht,“ ſchien ſie zu ſagen. Die Aniform des Offiziers blinkte, 
er beugte ſich noch mehr vor, war dicht neben ihr, und ſeine 
Arme bewegten ſich. Er ſprach. Aber meine Frau ſchüttelte 
den Kopf — und lachte geſchmeichelt. 

Nun muß das aber ein Ende haben, dachte ich und ging 
langſam auf das Paar zu. Aber ich hatte noch nicht viele 
Schritte gemacht, als ich ſah, wie der Offizier aufſtand' und 
mit verwirrten, wie ſuchenden Blicken ſich umſah. Sein Blick 
fiel auf mich, der ich im Schatten daſtand, und mit entſchloſſenen 
Bewegungen kam er haſtig auf mich zu. Man ſah ihm an, 
daß er ganz aufgeregt war. 


—— T 


re ſagte ich, „oui, yes.“ £ ; 
„Herrlich, jagte er. „Sie müſſen mir heljen. Sehen Sie 
die entzückende Frau da hinten? Sehen Sie ihre Augen, ihr 
Haar, ihr — alſo — Sie begreifen — ich bin schrecklich verliebt. 
Aber ſie verſteht nicht die Sprachen, die ich ſpreche, und ich 
kann ihre Sprache nicht. Entſetzlich. Iſt das nicht Pech?“ 
„Großes Pech,“ antwortete ich. : . 
Er wurde fröhlicher. „Alſo — Sie verſtehen — Sie allein 
können mir helfen.“ Er war ſehr aufgeregt. . N 
„So,“ ſagte ich, „und womit kann ich Ihnen dienen Zr: 
„Ach, ich will ihr nur ſagen — daß ich — ſie liebe! In 
der Sprache, die ihr die liebſte iſt. Verſtehen Sie mich?“ 
Ich nickte, ſchwieg eine Weile und ſagte dann: „Wenn ich 
mich recht erinnere, ſteht in der Paſſagierliſte, daß ie Finnin 
iſt. Alſo müßten Sie es ihr auf finniſch ſagen, ja?“ 
„Ja, ja! Und Sie können finniſch?“ 5 8 
„Deioiß. Hören Sie gut zu. Gehen Sie zu ihr, flüſtern 
Sie ihr ins Ohr: — ich ſagte ein paar Worte — das bedeutet, 
ich liebe dich. Wiederholen Sie alſo.“ £ 
Gehorjam, mit ſteigendem Eifer, wiederholte er die Worte, 
die ich ihm vorſprach. So lange, bis er ſie konnte. Dann drückte 
er mir die Hand und ging zu meiner Frau zurück, die noch 
immer im Liegeſtuhl ſaß. Aber ich ging in meine Kabine. 
Und wie ich geahnt hatte, brauchte ich nicht lange zu 
warten. Es vergingen keine zwei Minuten, bis meine Frau 
kam — ſie warf die Tür hinter ſich ins Schloß und ſagte erregt: 
8 h dir, wie unverſchümt — dieſer Affe, dieſer — 
ieſer —“ 
„Was iſt denn los?“ fer ich ſehr erſtaunt. 2 
„Dieſer Flegel, ein Offizier noch dazu, weißt du, was er 
Er beugte ſich zu mir und flüſterte ſo 


Denk dir! Auf finniſchl 


(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Finniſchen 
von Karin Reitz.) 8 


zu mir gejagt hat?! 
roniſch als möglich: 

„Du biſt aber eingebildet!“ 
Unerhört!“ 


„Die Linie nach rückwärts“: 


Dieses Kleid aus farbigem oder schwarzem Taft ist 
eines der typischen Modelle der Mode. 
Auch hier ist das Kleid vorn tast glatt, während es 
rückwärts den tiefen Ausschnitt hat, dessen Vo- 
lantgarnitur sich wasserfallartig am Rock fortsetzt. 
Das Blütengesteck bildet den Abschluß des Aus- 
schnittes. Erforderiich etwa 5, 10 m Stoff, 86 cm breit. 


„ und das ist nur eines der 100 prachtvollen Mo- 

delle (alle auf den 3 beiliegenden Schnittbogen!) 

aus der Oktober-Nummer „Beyers Mode für Alle“! 
Zu beziehen durch: 


Kosmos-Buchhandlung 
Pozuan, Zwierzyniecka 6, 
PK 0 795 


K351048 
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Mama. Ich ordne es ſpäter ſchon mit Papa.“ Frau 
von Zimmer war ſehr erſtaunt geweſen. Was war in 
den Jungen gefahren? Aber ſie ließ ihn gewähren, ſie 
freute ſich Er hatte dann die letzten Tage ihren Reiſe⸗ 
marſchall geſpielt, ſicher, geſchickt, ſelbſtändig. Er war 
auf der Rückfahrt nach Berlin einem Kofferträger, der 
fie über das Ohr hauen wollte, erſtaunlich deutlich ge⸗ 
worden — erſtaunlich deutlich und erfreulich deutlich. 
Sie hatte es befriedigt mit angehört und am Abend 
des Ankunftstages zu ihrem Manne gejagt: „Ich 
glaube, Hermann hat ſich wieder gefunden.“ Und Paul 
von Zimmer hatte auch aufgemerkt, als er am nächſten 
Morgen Hermann ſchon am Frühſtückstiſch fand. 
„Menn du geſtatteſt, Papa, fahre ich mit in die Werke; 
ich möchte mich dort einmal wieder umſehen.“ Morgen 
für Morgen war er dann zur Stelle geweſen. Der 
Vater hatte ihn nicht viel gefragt, was ihn in die 
Werke zöge, er hatte noch kein rechtes Vertrauen. „Wer 
weiß wie lange es anhält?“ dachte er. Aber er hörte 
draußen natürlich, wo Hermann ſich aufhielt: meiſtens 
war er im Verſuchslaboratorium bei Fritz Kähl, dann 
aber auch oft in den eigentlichen Fabrikationsräumen. 
Zwei. oder dreimal hatte er ſich ein Auto erbeten, war 
nach Siemensſtadt, nach Tegel, zur A. E. G. gefahren; 
dann wieder hatte er zu Fuß die Werke verlaſſen, um 
nach zwei oder drei Stunden zu Fuß wieder zurück⸗ 
zukehren. „Was ſtrolchſt du eigentlich immer herum, 
Junge?“ hatte der Vater da doch gefragt. „Ich ſehe 
mir moderne Fabrikbauten an, erſt einmal nur von 
außen, Papa. Man muß ſich doch orientieren, wenn 
mar ſelbſt bauen will.“ Wirklich, er ſagte: wenn man 
ſelbſt bauen will. Als ob er der Bauherr wäre. Nun 
war Paul von Zimmer der Ueberraſchte geweſen. Er 
hatte dann noch einmal auf der andern Seite angetippt: 
„Was macht denn deine Malerei, Hermann?“ — „Der 
mird es hoffentlich gut gehen, Papa, ſie iſt vorläufig 
in München geblieben,“ war die lachende Antwort. 


Auch Ruth war zurück. Sie war von Golmitz ab⸗ 


gereiſt. bevor Carla mit dem alten Grafen Falkenberg 
von ihrer plötzlichen Reiſe heimgekommen waren. 


Mama Lucie hatte fie vorzeitig zur Joſephinenſtraße 
zurückgerufen: ſie hatte Sehnſucht nach ihren Kindern. 


Ruth war in einer warmen, frohen Stimmung abge⸗ 


fahren. And dieſe Stimmung hielt bei ihr an. Sie 


hatte das beſtimmte Gefühl. Boden gewonnen zu haben, 


und in dieſem Gefühl täuſcht ſich ein weibliches Weſen 


ſelten. Sie hatte ſeit Axel Wrangels Urlaubsantritt 


Chriſtof wenig geſehen, faſt nur abends. Er war ganz 
in ſeiner Arbeit aufgegangen, war von früh bis ſpät 
in den Sielen geweſen, ein ganz anderer wie in Berlin, 


nicht der flotte Nichtstuer, der gute Jäger, der liebens⸗ 
würdige Plauderer. 
und äußerlich; ſeine Tätigkeit war ſein Geſprächsthema, 
Breeches und Gamaſchen, Joppe nud Jagdfilz ſein lieb⸗ 
ſter Anzug. Er hatte ihr imponiert in ſeiner neuen 
Art Aenne hatte einmal ganz richtig geſagt: „Siehſt 
du, Ruth. den Bruder Chriſtof, den muß man nur 
richtig einſpannen, dann zieht er ſchon weiter. Nun 
mach zu, daß du ihn auch dir einſpannſt.“ Rührend 
gut war ſie geweſen, die Aenne; immer hatte ſie es ſo 
eingerichtet, daß ſie und Chriſtof allein waren, hatte 
Carla beiſeite gezogen, oder hatte ſich im Muſikzimmer 
an den Flügel geſetzt, hatte ſogar Mutter und Vater 
Falkenberg loszueiſen verſtanden, wenn es nötig war. 
Na. Ruth wollte gleiches mit gleichem vergelten, hier 
in Berlin. Eines war klar: Chriſtof war gern mit ihr 
allein geblieben. Und das war ſchon viel. Als dann 
Mamas Brief kam, war er wirklich ein wenig traurig 
geweſen. „Du willſt uns verlaſſen, Ruth, das iſt nicht 
nett von dir. Was wird nun aus unſerm Pürſchgang?“ 
hatte er gefragt. — „Zwei Abende bin ich ja noch hier, 
Chriſtof.“ — „Alſo dann machen wir morgen eine Ab⸗ 


eit mm 


Er war Landwirt — innerlich 


— a rn 


ſchiedsſtreife.“ So hatte fie Aenne nach dem Golzenauer 


utshaus gefahren, wo er auf ſie wartete. „Weid⸗ 
mannsheil, Ruth,“ hatte die Kleine geſagt und den 
Wagen ſchnell gewendet. Und ſie waren zu zweit in 
den Abend hineingewandert. Am Forſtrand hatten ſie 
dann geſeſſen, dicht beieinander, wortlos, lautlos, be⸗ 
wegungslos. Mehr und mehr war die Dämmerung 
gefallen, nichts regte ſich, man hörte die Käfer ſchwirren, 
ein Vögelchen huſchte durch die Zweige, ein Vogel kam 
mit ſchwerem Flügelſchlag und fiel ins Geäſt ein. Feier⸗ 
lich und groß war die Natur. Dann kam das Rotwild 
und trat ins Gemenge des Wildackers. Erſt ein Alt⸗ 
tier; vorſichtig windend trennte es ſich Schritt für 
Schritt vom Holz, äugte, ſtand minutenlang regungs⸗ 
Jos. ehe es den Kopf zur Aeſung ſenkte. Zwei, drei, 
fünf Stück folgten. Und endlich war er da, der König⸗ 
liche, der Geweihte. Stolz, majeſtätiſch ſchritt er, trug 
ſeine Krone erhobenen Hauptes. Ergriffen war Ruth 
geweſen, gezittert hatte ſie, hatte die Augen in das 
Halbdunkel gebohrt, um jede Bewegung zu erkennen. 
Eine Ahnung der Weidmannsfreude, des Hegerſtolzes 
war über ſie gekommen. Sie hatte begonnen zu be⸗ 
greifen daß es eine Jagdleidenſchaft geben konnte und 
eine Liebe zum Wild. Die Dunkelheit hatte ſchließlich 
das Bild verſchlungen. Da hatte Chriſtof geflüſtert: 
„Wir wollen gehen. Leiſe aufitehen, Teile folgen.“ Sie 
war ihm nachgeſchlichen, hatte vorſichtig getaſtet, damit 
ihr Fuß nicht auf trockene Zweige träte, die knackend 
brechen würden. Wie ein Schatten glitt Chriſtof vor 


ihr durch das Holz, hielt hier und da einen Aſt beifeite, 


damit ſie leichter vorwärts kam. Dann waren ſie auf 


dem Waldwege. „Nun kannſt du wieder feſt auftreten, 
Ruth, und wir können ruhig laut reden. das Wild iſt 


an Stimmen von hier gewöhnt, den Weg gehen abends 
auch immer die Golzenauer Arbeiter.“ Forſch und 
friſch waren ſie ausgeſchritten. 
anderthalb Stunden Marſch, Ruth. Aber es wird bald 
heller werden, der Mond kommt herauf.“ 

An dieſen Nachtmarſch dachte Ruth jetzt oft, an 
dies gemeinſame Schreiten durch die ſtille Welt. Der 
Mond war gekommen, eine rote Scheibe zuerſt, dann 
golden werdend, orange und ſchließlich Silber und 
flüſſiges, fließendes Weiß. Ueber den Wieſen hatte 


„Wir haben noch gut 


durchleuchtet der Nebel in breiten Schwaden gelegen. 


Und ſie hatten miteinander geſprochen, ſo frei wie noch 


nie, jo ehrlich, jo kameradſchaftlich. Worüber? Wovon? 


Vom Wild zuerſt und von Jagd. Von Weidgerechtig⸗ 


keit hatte er ihr erzählt, von ſchweren Pürſchgängen, 


von Nachſuchen, von ſeinem erſten Bock, den er erlegte, 
von der Brunftzeit, die nun bald begönne, vom tiefen 
Orgelton des Platzhirſches und vom erſchütternden 
Kampfe der Rivalen. „Aber intereſſiert dich das auch, 
Ruth?“ hatte er einmal gefragt. Sie hatte nur genickt, 


da hatte er weiter geſprochen, war ſtehen geblieben, 


hatte ſie auf das Leben im nächtlichen Feld aufmerkſam 
gemacht: da hoppelte vertraut ein Haſe, Feldmäuſe 
huſchten in den Furchen, Rebhühner piepten im Schlaf. 
Jeden Laut hatte er erklärt, jedes Regen kannte er. 
Als ſie wieder weiter gingen, ſagte er: „Siehſt du, hier 
lebt die Welt für mich. In Berlin iſt ſie eigentlich tot. 
Da iſt alles falſch. Künſtliches Licht, künſtlicher Lärm, 
Jazzband und Autohupe. Nie iſt man frei, immer muß 
man aufpaſſen. Und unwillkürlich läßt man ſich fangen 
von dem Gehabe und Getue, man wird verlogen. Wenn 
ich in einer ſolchen Nacht an Berlin denke, packt mich 
der Ekel. Ich möchte nicht mein Lebenlang in der Groß⸗ 
ſtadt leben.“ — „Ich auch nicht.“ Ehrlich und feſt 
hatte ſie es geſagt. Und da war ſeine Gegenfrage ge⸗ 

men: „Iſt das wirklich wahr, Ruth?“ — Ganz tief 
hatte ſie eingeatmet und ganz tief aus der Bruſt heraus 
geantwortet: „Ja, Chriſtof, es iſt wahr. Ich habe das 
Land liebgewonnen.“ Stumm waren fie weiter⸗ 


tten, Golmitz war vor ihnen aufgetaucht, doppelt 

chtig und geſpenſtiſch das Schloß im Mondenſche in. 
Wie fie Über den Schloßhof ſchritten, klang im Kutſch⸗ 
ſtall das Eiſen der Ketten, und der Brunnen plätſcherte. 
Ein paar Fenſter in den Flügelbauten waren erleuchtet: 
fie ſchimmerten rot gegen all das Silberweiß des Mond⸗ 
lichtes. An der ſchweren Haustür war Chriſtof ſtehen 
geblieben. „Ich habe die Noſen noch, Ruth, die du 
mir in Golzenaue gabſt.“ O, ſie hatte gewußt, was das 
hieß. Sie wußte auch heute noch, daß ſie den Augen⸗ 
blick hätte nutzen können. Ein Wort von ihr, und er 


hätte ſie an ſich gezogen. Sicher. Sie ſchalt ſich jetzt 
oft, daß ſie ihm dies ort nicht gegeben. Warum nur 


Geklärte 


Die Freunde machten wichtige Geſichter, und das ſtörte 
Toni Bruchmüller ungemein. Die Ehe war ihm eine heilige 

ache, und er duldete in keinem Falle, daß man auch nur an⸗ 
deutungsweiſe über ihn ac, Um nun allen Mißdeutungen 
und allem Gerede aus dem ge zu gehen, entſchloß er ſich, 
bei ſeinem alten Kameraden Bartner vorzuſprechen. 

„Höre einmal, alter Junge,“ — er ſich ein, „mir iſt ſo 
durch Zwiſchenleute zu Ohren gekommen, daß man über Eva 
ſpricht. Ungefähr jo, daß man mich bedauert. Sie wäre zwar 
eine reizende junge Frau, aber ich ſei ganz in meine Arbeit 
verſunken, und eine junge Frau brauche ein bißchen Welt, um 
lui uch bleiben. So munkelt man, Bartner, und das gefällt 
mir nicht.“ 

Bartner war aufgeſtanden und lächelte. 

„Mein lieber Toni, man munkelt nicht nur. Ich bedaure, 
den Verdacht aus eigener Anſchauung beſtätigen zu müſſen. Ich 
habe deine Frau geſtern abend erſt in Begleitung eines netten 
Dan Mannes, der mir allerdings einen recht wiſſenſchaftlichen 
Eindruck machte, geſehen. Das ſehen andere natürlich auch, und 
du kannſt ihnen das Schandmaul nicht verbieten. Wenn du 
alſo etwas gegen das Gerede unternehmen willſt, dann mußt 
ace Frau bitten, ſich auch in der beſten Abſicht nicht aus⸗ 
zuſetzen.“ ne 

Toni hatte ſtillſchweigend zugehört. 


Ich will Klavierſpielen lernen,“ ſagte er dann. 
Bartner glaubte, er ſei plötzlich übergeſchnappt. 
„Was willſt du?“ 

„Klavierſpielen lernen.“ 


„Wozu denn? 
„Ich glaube, ich habe Eva falſch behandelt. Sie kann ſich 
für meine Arbeit nicht intereſſieren, weil fie eine Frau if. 
Und ich wiederum habe mich bisher für ihre Muſtk nicht ge⸗ 
nügend intereſſiert. Sie wird ihre Bekanntſchaften laſſen, wenn 
ſie ſieht, wie ich mich bemühe.“ 
Bartner lächelte wieder. i a 
„Wir beide kennen Eva,“ ſagte er, „und das will ich dir 
ſagen: wer ihr im Ernſt eine dumme Handlung nachſagt, den 


erwürge ich. Aber manches Frauchen iſt ſchon aus reiner 


Langeweile in Verruf gekommen. Daran mußt du denken.“ 
Toni ſah ſeinen Freund forſchend an. 5 
„Wer iſt es eigentlich?“ fragte er dann. 

5 will es We es iſt dein Kollege, Doktor Menze.“ 

„Der Menze! er hätte das gedacht!“ 7 

Nun ſaß der Keim des Mißtrauens unverrückbar in ſeiner 
Seele. Der Doktor Menze war ein bildhübſcher Menſch, und 
Eva mochte ihn vielleicht gern. 

Er wollte mit ihr ſprechen. 

Bevor er aber dieſe Ausſprache herbeiführte, ging er in 
Erwin Kleines Konſervatorium für Mufit und meldete ſich als 
Klavierſchüler an. Und da gerade eine Probeſtunde ſtattfand, 
fo nahm er an ihr teil. 5 

Eva war aufs das höchſte erſtaunt, als er bei ihrer Heim⸗ 
a er Klavier ſaß und mit Anſtrengung Fingerübungen 
machte. 

„Mein Gott, Toni, was treibſt du denn da?“ 

1 Ji fragte er etwas verwirrt, „ich lerne Klavier ſpielen“ 

„Biſt du krank, Junge?“ fragte ſie erſchreckt. 

bin nicht krank, ich habe eben plötzlich Intereſſe 

an der Mufik gefunden.“ 

ie ſtrich ihm über das Haar. 

„Ein verdächtig plötzliches Intereſſe. Da ſteckt doch etwas 

dahinter?“ 

Er zuckte die Achſeln 


» 


Irrtümer 


Von Dörte Friedrich 


nicht? Warum war da plötzlich eine bebende Angſt 
vor ihm, vor ſeinen Lippen in ihr geweſen, eine Scheu, 
eine Furcht vor dem, was ſie ſich doch tauſendmal ge⸗ 
wünſcht hatte? Haſtig hatte fie das Tor aufgedrückt, 
hatte ihm nur ein „Weidmannsdank“ zugerufen und 
war auf ihr Zimmer gelaufen. In Haſt batte ſie ſich 
ungezogen. Und dann war viel 
all die andern: Anna, die Eltern Falkenberg und der 


alte Langermann und Paul. Feldeinſamkeit und Mond⸗ 
ſchein waren dahin. — Aber fie wußte jetzt eins: fie 


hatte Boden gewonnen. — 
(Fortſetzung folgt) 


„Was joll denn dahinter ſtecken? Gar nichts. Man muß 
etwas für die Kunſt tun.“ 

Eine Weile ſann Frau Eva nach. Dann ſagte ſie ernſt: 

„Wo lernſt du Klavier ſpielen?“ 

9 Kleines Konſervatorium.“ 

„Wo das hübſche Fräulein Nette Lehrerin iſt? Sieh da, 
das iſt ja ſehr intereſſant.“ N 

Das aber war für Toni zuviel. 

„Doktor Menze ift ja auch ein ganz hübſcher Kerl,“ ſagte er 
ſo nebenbei. 

Eva fuhr auf. a 

„Was willſt du damit Ja en?“ 3 

„Was ich gejagt habe, nichts anderes. Du ſcheinſt ja auch 
derſelben Meinung zu jein, jedenfalls glauben die Leute das. 

Frau Eva war rot geworden. 

„Wer ſagt ſo etwas?“ 

„Eine ganze Menge von Leuten ſagen das, die dich mit 
dieſem Herrn gejehen haben.“ 

Und was glaubſt du?“ 

„Ich glaube, daß du ein bißchen zuviel Intereſſe für Herrn 
Menze und ein bißchen zu wenig für mich haſt.“ 
„It das dein Ernſt?“ 
„Mein vollkommener.“ 
Eine Weile ſagte ſie nichts. Dann ging fie ſchweigend zus, 
Zimmer. j 
In der Tür drehte fie jih um. 
„Toni?“ Be 
„Bitte,“ ſagte er förmlich. 
„Du biſt ein ganz dummer Menſch. Sonſt hätteſt du 
ſchließlich merken müſſen, daß ich dich allein nur lieb habe.“ 
Als er aufſtehen wollte, hielt ſie ihn zurück. 

„Bitte, wir wollen nicht mehr darüber reden.“ ; 

* 


dem 


Toni entſchloß ſich, Gewißheit zu erzwingen und ſuchte 
Doktor Menze auf. . 5 
Er empfing ihn freundlich und mit beſonderer Liebens⸗ 


würdigkeit. 
„Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Kollege?“ 


„Eine ganz private Frage. Sie willen, daß in unſerer Stadt 


loſe Mäuler ſind. Und nun iſt meine Frau mit Ihnen geſehen 
worden.“ N £ 

e,“ jagte Doktor Menze einfach, „ich habe fie zur Halte 
dete ebe , nachdem ſie mich beſucht hatte.“ 
„Sie hat Sie beſucht?? 
„Gewiß. Freilich war meine Wirtſchafterin dabei.“ 
„Darf ich erfahren, welches der Grund dieſes Beſuches war?“ 

ch bedaure, darüber nicht ſprechen zu dürfen.“ 


Sie ſich doch nicht auf. Oder .. Sie glauben doch 


im Ernſt nicht etwa 

„Mein Gott, das iſt ja abſurd.“ 

Toni ſah in Doktor Ben Geſicht und war überzeugt, daß 
da Dinge vorgingen, die geklärt werden mußten. 


* 
„Du übſt ja nicht mehr?“ Togte Frau Eva eines Tages. 
„Nein, mein Intereſſe für Muſik iſt plötzlich eingeſchlafen. 
Mein Intereſſe für andere Dinge übrigens auch.“ 
„Ach, du meinſt Fräulein Nette?“ fragte ſie ſpitz. 


Vielleicht“ br 
Frau Eva weinte plötzlich. Er konnte alles ertragen, aber 


er konnte ſie nicht weinen ſehen. So trat er denn jetzt auf ſie 
zu und verſuchte, ſie anzufaſſen. 


icht da geweſen und 
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